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Sigrid Metz-Göckel
Macht- und Selbstlosigkeit der Frauen. Assoziative Überlegungen zum Mutter-Tochter-
Bündnb in den letzten drei Generationen oder das Matriarchat lebt weiter.
1. „Allmächtige" Mütter
Ich war eine Tochter, bevor ich eine Frau wurde. Wie meine Mutter wollte ich nie werden.
Ich schreibe dies als Tochter einer Mutter, die Vater und Mutter zugleich für ihre drei
Kinder in schwerer Zeit gewesen ist. Von „Rest" oder unvollständiger Familie habe ich
bisher in meinem Leben wenig gespürt. Meinen Vater, der 1942 im Krieg umgebracht
wurde, vermißte ich kaum - ohne ihn kennengelernt zu haben. Es ist die übüche
Perspektive der Familiensoziologie, „diese Ausfallerscheinungen im persönlichen Inven¬
tar der Famiüe als eine Form ihrer Desorganisation zu sehen" (König 1958, S. 71). Ich
habe mich dagegen unbegriffen immer gewehrt.
Ich begann, mir sympathische Gedanken über meine Mutter zu machen, als ich in dieser
einen Mutter mehrere Mütter entdeckte. In der Phase der nachpubertären Auseinander¬
setzung focht ich einen politischen Kampf mit ihr. Beeinflußt von der Soziologie und der
Studentenbewegung, befragte, ja attackierte ich sie im Verein mit meinen Geschwistern
wegen ihrer Einstellung zum Faschismus, ihrer autoritären Staatsvorstellungen, ihrer
intellektuellen und sozialen Schwächen. Angewidert war ich von der vermeintlichen Lust,
mit der Mutter Sätze aussprach wie: „Das müßte verboten werden", oder „das war damals
verboten". In Diskussionen mit ihr über Erziehung vermittelte sie eine autoritäre und
rigide Norm- und Moralfixiertheit. Was sie verbal vertrat und verteidigte, hielt sie in der
Praxb aber nicht ein. Wie sie sich verhielt, das zeigte eine eigene Distanz und Gestaltungs¬
fähigkeit von und zu Erziehung. Versöhnt wurde ich aber erst, als ich meine Mutter mit
ihren Enkeln umgehen sah. Ihre gewährende, unterstützende, so ganz und gar nicht rigide
Zuwendung zu den Kleinen durchpulste mich warm und befreiend: „So ging sie auch mit
uns als Kleinkindern um", wurde zur intellektuellen und emotionalen Gewißheit.
Wer ist diese Mehrfach-Mutter? Eine „Bildung" hat sie nicht. In ihrer Familie trat sie als
einzige ihrer Geschwister (vier Brüder) in der NS-Zeit nicht aus der Kirche aus, obwohl sie
damals mcht besonders religiös war. Sie germanisierte nicht ihren Namen, wehrte sich
aber auch gegen die Polonisierung der Vornamen ihrer Kinder, als wir in Polen lebten.
Meine Schwiegermutter nahm 1946 als über 40jährige und kinderlose Arbeiterfrau auf
dem Lande ein Kriegswaisenkind auf. Der 6jährige Sohn wurde ihr mehr noch als ein
eigener Sohn. Sie erfüllte ihm die Wünsche von zwei Famiüen: von zwei Müttern/Vätern
und mehreren Großmüttern/Großvätern in „matriarchalen" Familienclans. Die Liebe
meiner Schwiegermutter zu ihrem Sohn ist durchwebt von gebender Liebe zu mir, ihrer
Schwiegertochter, so ganz und gar nicht im Sinne der Witz- und Wahnvorstellungen, die
man in öffentlichen Medien findet.
Ich begann nach den Bedingungen des Lebens meiner Mutter zu forschen, als mir bewußt
wurde, was meine Mutter mit drei Kleinkindern, geboren 1939,1940,1941, in Oberschle-
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sien im Krieg, auf der Flucht und in der sogenannten Aufbauphase in der Nachkriegszeit
nach 1950 in der BundesrepubUk alles geleistet hat. Ich zweifle, ob ich dies alles wohl
ausgehalten hätte. Wie haben das aber unsere Mütter geschafft?
Ich denke, es gibt nicht nur eine vergessene und unterdrückte Geschichte der Frauen und
Mütter aus den vorigen Jahrhunderten, sondern auch eine der letzten 40 Jahre. Und dies
ist auch ein unterdrückter Teil von mir und in mir. Meine Mutter und meine Schwieger¬
mutter sind sicherlich keine Einzelfälle. Sie teilen ihr Schicksal und die (patriarchale)
Enteignung ihres Bewußtseins mit Millionen von Frauen ihrer Generation. Sie haben kein
Bewußtsein (haben dürfen) von dem, was sie taten: Überlebensarbeit und Leben
weitergeben unter Bedingungen, die kaum lebbar waren, auch auf Kosten eigener
Interessen und Kräfte1. Sie leiteten daraus keine gesellschaftlichen Ansprüche und Kritik
als Frauen und Mütter ab.
Was haben diese Beispiele mit Erziehungswissenschaft zu tun? Erziehungswissenschaft
untersucht und reflektiert auf der Basis möglichst genauer Gegenstands- und Prozeßbe¬
schreibung Erziehungsbedingungen und Erziehungsverhalten im historischen und sozial
differenzierten Kontext. Dabei sind die Binnenverhältnisse von Erziehungsprozessen und
ihre „Ergebnisse" der Kernpunkt methodisch kontrollierter oder interpretativer Erzie¬
hungswissenschaft/Sozialwissenschaft. Die historische Reflexion von Erziehung verhilft
dabei zur Relativierung von jeweils geltenden Normen. Hilft sie auch, Verständnis zu
entwickeln für die konkrete „Gewohnheit" von Erziehung und deren Institutionen wie
Familie, Mutterschaft, Kindheit u.a.m.?
Übücherweise wird das Extreme und Singulare dem Allgemeinen untergeordnet und nach
Gesetzmäßigkeiten, Wirkungen und generalisierten Strukturen geforscht. Die Erzie¬
hungspersonen und deren konkrete Lebensbedingungen sind aber höchst differenziert,
und diese Unterschiede sind ebenso wichtig wie die besonderen Erfahrungen, Phantasien
und Wünsche der zu Erziehenden. In jedem Fall sind es lebendige Personen, um deren
Lebenserfüllung es in der Erziehungswissenschaft geht. Sollten sie dann nicht auch
wahrhaftig in ihr vorkommen?
2. Die Ausnahme und/ist die Regel
Auf der Suche nach der Geschichte meiner Mutter, ihrem Leben und ihrer Erziehungspra¬
xis in den zuständigen Wissenschaften fand ich keine breite Spur, allenfalls einige
abstrahierende und generalisierende Aussagen über die Mangelsituation der Nachkriegs¬
zeit, die Stabilität der Familie und über Problemfälle2. Die Freude am abstrakten Denken
verging mir mit zunehmender Distanz, die dieses zu mütterlichem Erziehungsverhalten
einnahm.
Ich wähle eine andere Methode als die der empirisch positivistischen Erziehungsfor¬
schung, indem ich mich auf Selbstdeutungen von Müttern und Töchtern beziehe und auf
1 Deutschland in der Nachkriegszeit wurde unterhalb der großen Politik von Frauen bestimmt.
Zeitweise betrug das Verhältnis Männer zu Frauen 100:125. Dies wurde als Frauenüberschuß mehr
beklagt als „gewürdigt". Vgl. z.B. Strecker 1981. Eine DarsteUung, die der Frauenwirklichkeit
eher gerecht wird, geben Thurnwald 1948; Sander-Brahms 1980 u. Stolten 1981.
2 Vgl. Schelsky 1967; dies ist bei aUer Differenziertheit der Argumentation dennoch ein trauen- und
mütterfeindliches Buch. Die Frauen reagieren darin ausschließlich aufgrund der situativen Anfor¬
derungen, nicht auch als Subjekte. Vgl. auch Baumert 1952.
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mein „intuitives oder primäres" Wissen als Kind/Tochter vertraue (vgl. Griffin 1981).
Anders Erzogene und Erziehende bitte ich, diese zu kritisieren und zu ergänzen. Meine
Beobachtungen und Überlegungen sind erst vorläufige Skizzen zu einer matriarchalen
Deutung von Erziehungsprozessen in einer bestimmten historisch-gesellschaftlichen
Phase.
Witwen, alleinlebende Mütter mit ihren Kindern, arme Leute ohne formale Bildung
stellen in der Soziologie der Erziehung oder/und in der Erziehungswissenschaft die
Abweichung von der patriarchalischen Mittelschicht-Famiüennorm dar. Sie werden in
Relation zu herrschenden „Normal"-Institutionen unter den Aspekten von Bestandswah¬
rung, Komplexität und Erziehungserfolgen als defizitär betrachtet. Kaum treten ihre
Eigenleistungen und die Chancen hervor, die sie - bei aller Not - für die nachfolgende
Generation auch eröffneten. Wie kamen Frauen wie meine Mutter und Schwiegermutter,
katholisch, auf dem Lande lebend, arm und „ungebildet", dazu, ihre Kinder zu „Bildung"
und einem „erfolgreichen" Leben zu führen? Ich sage mit Absicht „führen", weil sie daran
einen entscheidenden Anteil haben. Dafür gab und gibt es keine Erziehungslehren, und
unsere Mütter haben sie auch nicht gelesen und gebraucht. „Man soll den Willen eines
Kindes nicht brechen", war eine der wenigen Regeln, die meine Mutter ihrer Mutter
gegenüber äußerte, als diese vorwarnend sagte: „Du wirst schon sehen, was Du von
Deinen studierten Töchtern haben wirst."
3. Binnenverhältnisse zwischen Frauen in der Generationenfolge
Mütter-Töchter-Beziehungen, bis vor kurzem völhg übersehen und unanalysiert gelassen,
sind voller Spannungen. Inzwischen sind so viele Mütteranklagen von Töchtern erschie¬
nen, daß Margarete Mitscherlich zweifelnd fragt: Müssen wir unsere Mütter hassen?
(Mitscherlich 1980). Mütter werden als die großen Verhinderinnen eines erfüllten,
autonomen Tochterlebens beschuldigt. Sie zwängen die Töchter in die Rollen, die das
Ablösen erschweren und negative Selbstwertgefühle verstärken. Dafür ernten sie den Haß
der Töchter: die Mutter als Allmächtige und Sündenbock zugleich.
Nach einigen Jahren aktiver Arbeit in der Frauenbewegung fragte ich mich, warum sich so
wenige Frauen meiner Muttergeneration in ihr engagieren. Eine Äußerung aus der
Müttergeneration dazu:
„Viele Frauen, die selber Mütter sind, fühlen sich von der Frauenbewegung angezogen und möchten
in ihr Verständnis für ihre Schwierigkeiten finden. Durch deren negative Haltung ihnen gegenüber
fühlen sie sich aber zu Frauen zweiter Klasse degradiert und darüber hinaus ihren Problemen wieder
allein überlassen" (Mitscherlich 1980, S. 16).
Die Töchter stoßen die Mütter aus ihrer Bewegung aus. „Moderne" Beispiele:
(1) Eine Studentin, hochschwanger mit dem 1. Kind, fragt mich in einem Kompaktseminar über
berufliche Bildung von Mädchen, ob sie bei mir ihre Diplomarbeit schreiben kann. Sie möchte ein
Frauenthema behandeln: „Die Leere und die Anklammerung der Mütter an die erwachsene
Tochter". Sie gibt als Motiv ihre eigene Mutter an, die unerträglich sei. Der Haß, die Verachtung und
die Abneigung gegen ihre Mutter ist zu spüren. Im Seminar macht die Tochter ein schludriges Referat
über Hausarbeit und zitiert als Autorität ihren Mann, der das Buch über Hausarbeit „unmöglich"
fand. Sie bestand darauf, einen Leistungsschein zu bekommen, und ich gab widerstrebend und wider
besseres Wissens nach.
Erst später wurde mir klar: Wenn wir unsere Mütter nicht heben (lernen), werden wir uns
selbst auch nicht lieben und den Selbsthaß der Frauen weiterleben und weitergeben.
355
(2) In einem Interview über mein Verhältnis zu meiner Mutter antwortete ich auf die Frage: Haben
Sie manchmal Ihre Mutter gehaßt? „Ja". Meine Mutter gab ebenfaUs ein Interview über ihr
Verhältnis zu ihrer Mutter, meiner Großmutter. Es kam bei meiner Mutter ein kritisch-distanziertes
Verhältnis zu ihrer eigenen Mutter heraus. Meine Mutter bezeichnete sich darin als Vatertochter.
Dies stimmt mit meinen kindUcüen Wahrnehmungen überein. Als meine Mutter mein verschriftlich-
tes Interview las, weinte sie und war tagelang so traurig, daß meine Geschwister bei mir nachfragten.
In den Gesprächen darüber redigierte meine Mutter ihr eigenes Mutterinterview, in dem sie alle
Passagen einer Kritik an ihrer Mutter in die Dichtung verwies und auf sonstige kleinere Unstimmig¬
keiten hinwies. Tief verletzt hatte sie mein „Haßgeständnis" aus früher Zeit.
Selbstverteidigung der Tochter:
Ich habe mein Interview bewußt nicht korrigiert, und meine Mutter ließ es bei den Klagen,
ohne auf eine Änderung bei der Autorin zu bestehen.
Aber, so fragte ich mich jetzt: Hatte meine Mutter recht? Steckt nicht in ihrem Schmerz
über meine Aussage das Bewußtsein eines unzerstörbaren und doch verletzten Bündnisses
zwischen Mutter und Tochter? Die Tochter, die ihre Mutter haßt, zerstört auch sich selbst,
schwächt Frauenmacht und Menschenliebe. Und welche Frau philosophiert nicht gern
darüber, wie sie sich fühlen würde, wenn alle Fesseln von Selbst- und Fremdhaß
aufgehoben wären und sie sich selbst in anderen genießen könnte, ungetrübt wie Narziß im
Spiegel des Wassers: Töchter als gelungene Lebensentwürfe ihrer Mütter?
Ich möchte hier auf psychoanalytische Interpretationen nicht näher eingehen3, sondern
einen sozialhistorischen Erklärungsversuch unter Rückgriff auf die Matriarchatsforschung
machen.
4. Mehrdeutigkeiten mütterlicher Botschaften und Widerspruchspraxis
Das gelebte Leben und Erziehungsverhalten unserer Müttergeneration ist zu unterschei¬
den von den Ideologien, die sie vertreten und gebrochen weitergegeben haben. Dabei, das
ist meine These, kann mütterüches Erziehungsverhalten „fortschrittücher" sein als die
„Erziehungslehre", die sie fremdartig verkünden4.
Ich glaube, wir Töchter erfüllen den geheimen Emanzipationsauftrag unserer Mütter, den diese uns
-
wie widersprüchücü auch immer - „vorgelebt", aus ideologischen Gründen aber anders vermittelt
und traditioneU moraüsiert üaben in Sprüchen wie: „Du soUst ja einen Mann abkriegen; Du kannst
studieren, dann bekommst Du auch einen „besseren" Ehemann; Du soUst eine gute Hausfrau
werden, Kinder gehören zu einer Frau!" (Aber wie die Frau sie bekommt oder verhindert, überläßt
sie dem Mann.) Selbst in der negativen Abgrenzung gegen die Mutter ist vermittelter Widerstand
gegen die Zumutungen einer traditionell eingeschränkten Frauenrolle sichtbar. Die Klagen der
Töchter sind seltsam bitter:
„Mit Deinem Duckmäusertum hast Du uns Haß gelehrt und nicht Liebe. Obwohl Du immer
schwanger warst, hast Du uns nie was darüber erzählt. Deine dicken Bäuche durften wir nicht
3 Vgl. die Interpretationen von Marina Moeller-Gambaroff (1977) und Karin Osterland
(1979). In beiden Artikeln wird ontogenetisch davon ausgegangen, daß die phallische Mutter oder-
am Anfang war das Matriarchat - die erste Stufe der Auseinandersetzung und Wahrnehmung der
Welt ist, bevor das Kind auch das männhche Geschlecht und dessen herrscherüche Überlegenheit
reaüsiert.
4 Interessant finde ich in diesem Zusammenhang die selbstbewußten und selbstkritischen Aussagen
von DDR-Schriftstellerinnen, für die sich das Autonomieproblem der Töchter ganz anders zu
stellen scheint. Die gesellschaftliche Selbstverständlichkeit einer durchgehenden Berufstätigkeit,
damit verbundene ökonomische Unabhängigkeit und sexuelle Wahlfreiheit verlagern das Frauen¬
problem stärker auf die ideologische Auseinandersetzung mit den Männern, um deren Umerzie¬
hung es eher zu gehen scheint als um die Emanzipation der Frauen. Vgl. Wander 1978.
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anfassen Du warst nie selbständig in Deinen Gefühlen, obwohl Du die meiste Zeit mit uns allein
warst. WeißtDu noch, als ich meine Tage gekriegt habe undDu nichts tatest, als mir ein schreckliches
Stück Bettlaken zwischen die Beine zu klemmen, und die Neuigkeit sofort dem Vater mitteilen
mußtest. Du hättest doch wissen müssen, daß er nur anmachende Sprüche klopft" (Sperr 1981,
S. 28).
Was von unseren Müttern in der Endphase des Krieges und der Nachkriegszeit tatkräftig
und diskrepant zur Ideologie gelebt wurde, versuchen wir Töchter in eine Übereinstim¬
mung zu bringen: Leben und Denken ab Frau in über-lebenszentrierter, nicht primär von
Männern abhängiger Weise5.
Töchtergenerationen haben (k)eine Kontinuität in der Emanzipation. Was sich Mütter für
ihre Töchter fast immer wünschen, nämlich ihnen ein Vorbild zu sein, mißlingt oft genug.
Die Ablösungs- und Identifikationsprozesse der Töchter von ihren Müttern verlaufen
nicht linear.
Hier eine FamUienbiographie in der Frauenünie: Eine über 50jährige Journalistin antwortet auf die
Frage: „Was hat Dir Deine Mutter politisch weitergegeben?" „Darüber habe ich noch nie nachge¬
dacht. Ich habe eine ganz schlechte Beziehung zu meiner Mutter, weU ich nicht so geworden bin, wie
sie sich das gewünscht hat" (Gespräch mit Susanne v. Paczensky. In: Stolten 1981, S. 23). Ihre
Tochter studiert Jura, wie die Mutter es bloß vorhatte. Die Tochter ist poütisch in der Ökologiebewe¬
gung engagiert, und die Mutter unterstützt sie darin. Die drei Töchtergenerationen ergeben (k)eine
gradlinige Linie: Die mittlere Tocüter ist als „Vatertochter" aus gutem Hause und als Halbjüdin
deutsche Prozeßberichterstatterin bei den Nürnberger Prozessen. Ihre Mutter hatte sich gegen ihre
nationalsozialistische Herkunfts-Famüie geweigert, sich von dem jüdischen Ehemann zu trennen.
Die Enkelin ist politisch nicht nur „privat" wie die Großmutter oder als „Beruf", wie die Mutter,
sondern als ganze Person. Sie ist von Kindheit an mit Politik verbunden. „In Organisationen ist sie
nicht reinzulcriegen", sagt die Mutter.
Eine Sozialwissenschaftlerin meiner Generation, deren Mutter im Alter Kurzgeschichten zu schrei¬
ben begann, sagte mir: „Ich suche mir aus, was mü an meiner Mutter gefällt". (Auf dem Kongreß der
Deutschen GeseUschaft für Erziehungswissenschaft in Regensburg 1982 fühlten sich beim Symposion
„Erziehung jenseits patriarchalischer Leitbilder" mehrere Frauen von diesem Satz direkt angespro¬
chen, so, als hätten sie selbst diesen Satz ausgesprochen.) Sie zeigt ein Mutter-Tochterverhältnis, in
dem sie sich wechselseitig auf Stärken beziehen und dies selbst bestimmt. Werden Mütter auch von
ihren Töchtern gemacht?
Ich wül noch weitere Töchter über ihre Mutter zu Worte kommen lassen. (AUe Äußerungen stammen
aus den Interviews, die Erika Adolphy in iürer Diplomarbeit: Zur Lebenssituation von Frauen im
Deutschland der frühen Nachkriegszeit. Bielefeld 1981, bearbeitet hat.)
„Mutter war wohl diejenige, die so die behütende und die ausgleichende Persönhchkeit im Hause
war, aber so nach außen hin doch nicht wirkte." „Die engere Bindung habe ich zum Vater gehabt, der
war der Aktivere, der hat mir irgendwie imponiert."
„Mutter war eine Ranke, d. h. sie rankte sich an meinem Vater hoch. Mutter hatte Fähigkeiten, aber
sie heüatete mit 22 Jahren". „Ich bin ein Blender, hat meine Mutter mir so eingeimpft. Ich täusche
aUe Leute, ich wirke überaU. Ich komme überaU gut an, aber da steckt nichts dahinter. Und auch in
der Schule hat sie immer erzählt, M., die becirct aUe Lehrer, und dadurch kann sie was, aber da steckt
nichts dahinter. Und das habe ich so in mir drin".
Viele erfolgreicheFrauen, zumalin derWissenschaftund Politik tätige Frauen, identifizie¬
ren sich mit ihrem Vater, (vgl. Lang 1980) Er lehrte sie ein logisches Denken, unterstützte
sie in ihrem Ablösungsprozeß von zu Hause, d.h. auch von der Mutter, und lehrte sie
beispielhaft Durchsetzungs- und Beherrschungsvermögen. Heißt dies, daß patriarchale
5 Vgl. Dally 1976, S. 45: „Die Mutter, wie sie tatsächlich ist, hat weit mehr Wirkung aufdas Kind als
das, was sie tut."
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FamUien für die Töchter positiv in ihrer Identitätsfindung sind und patriarchale FamUien
daher zu Recht „Norm und Modell" geworden sind?
Warum können sich Frauen so schwer mit ihren Müttern und so schwer als Frauen positiv
identifizieren? Es gibt mehrere Antworten darauf.
(1) Die Töchter erkennen ihre Mütter nicht ab Frau, weil diese hinter einer normativen
Fassade ihr Leben als Frau, Tochter und Mutter verbergen. Äußerlichkeiten, Überange-
paßtheit an gesellschaftliche Normen, Unterwürfigkeit und gesellschaftliche Schwäche
stören die Töchter.
(2) Die Töchter nehmen ihre Mütter in der patriarchaüschen Muttersicht wahr. D. h. sie
sehen die Mütter als die Sich-Aufopfernden, die Entscheidungsunterlegenen, die immer
Gedrückten, manchmal auch als die Erkalteten, kaum als solche, die dies unter
„unmenschlichen" Bedingungen geworden sind. Auch Töchter sehen ihre Mütter als
Natur.
Die Äußerungen destruktiver Beziehungsqualitäten von Töchtern ihren Müttern gegen¬
über scheinen keine gesellschaftlichen Tabus zu brechen. Viel ehr- und tabuverletzender
sind da schon die Vateranklagen der Töchter oder der Ehefrauen gegenüber ihren
Ehemännern. Ist das ein Grund für die affektive Ablehnung, die Feministinnen erfahren?
5. Mütterarbeit und Mütterliebe: Wer arbeitet, hat keine Macht, oder gibt es eine
„andere" Macht?
Wer die politische Macht hat, bestimmt auch über die Verteilung der Arbeit. Nicht die
Arbeit und ihre Produktivität bestimmen den Zugang zur Politik und Macht - dies ist
materialistischen Denkern schon lange klar -, sondern die Verfügungsgewalt über die
Bedingungen der Arbeit. Diese basiert in erster Linie auf Gewalt und Eigentum. Beides
sind weitgehend männliche Monopole. „Die Liste der Arbeiten für Männer ist viel kürzer
als die der Frauen. Tatsächhch hatten die Männermehr freie Zeit" (Shorter 1977, S. 89).
Dies gilt nicht nur für die Zeit nach 1945, auf die ich noch eingehe, sondern für die
traditionellen Gesellschaften vor dem 19. Jahrhundert. In der Arbeitszeit der Frauen
machten Männer die Poütik, und selbst die Geselligkeit, die Männer genossen, bedeu¬
tete) für Frauen Mehrarbeit.
Von dieser Art ist die Macht der Mütter und Frauen also nicht. Die Mütter leisten in
historisch unterschiedlichen Formen und klassenmäßig verschieden die materielle Erzie¬
hungsarbeit als Teil ihres Lebens mit Kindern. Männliche Erziehungswissenschaftler
pflegen darüber bloß zu räsonnieren. Aber diese Mutter-Arbeit, ihr Leben mit Kindern,
unterliegt nicht direkt dem Tauschgesetz. Diesem alles beherrschenden Prinzip entzogen,
„beherrscht" es dieses auch. Deshalb bringen Mütter wahre Wunderdinge mit ihren
Kindern fertig. Sie fragen nicht nach den Kosten. „Geben ist seliger als nehmen" (vgl.
Ortmann 1981) ist in diesem Zusammenhang der Schein einer humanen, (matriarcha-
len?) Utopie.
Aber Vorsicht: Keine Glorifizierung der Mütter nun! Haben wir nicht alle unsereWunden
davongetragen gerade von dem mütterlichen Unvermögen, uns ein geglücktes (Frauen-)
Leben vorzuleben? Und lesen wir nicht immer wieder vom Versagen der Mütter, von ihrer
Gewalt gegenüber Kindern? (vgl. Trube-Becker 1982) Warum jetzt die Suche nach
unseren Müttern? Ist es nur die Suche nach unseren leiblichen Müttern als Subjekte? Ist es
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nicht viel mehr auch die interessierte Suche nach unserem matriarchalen Erbe, nach den
Spuren eines positiven Lebensentwurfs für Frauen, für Menschen aUgemein? Wenn ich
nach meiner Mutter forsche, dann auch, weil ich wissen wiü, wie ich geworden bin und
welche Möglichkeiten mir/uns vorenthalten wurden und doch noch in mir/uns stecken.
6. Der „Zusammenbruch" der Gesellschaft und matriarchale Überlebensarbeit
Es gibt Heldendenkmäler für die männlichen Opfer des Krieges, es gibt Auszeichnungen
für die überlebenden männlichen Krieger. Aber wofür werden diese eigentlich geehrt? Für
ihre zerstörerischen Leistungen gegenüber Menschen, die keine Deutschen, Arier, etc.
waren? Solche Ehrungen sind verdächtig, wie Ehrungen überhaupt. Aber warum wird für
die zerstörerischen Leistungen und Erfolge im Krieg und in der Nachkriegszeit Anerken¬
nung gefunden, für die positive Überlebensarbeit der Frauen dagegen kaum? Tradiert
nicht der Krieg auch in Friedenszeiten kriegerische Werte und Normen, hat der Krieg für
die Frauen überhaupt aufgehört?
Die Erziehungs- und Sozialwissenschaftler reden unhistorisch und abstrakt von Eltern und
Famüie gerade da, wo Mütter weitgehend die Arbeit geleistet und das Leben gemeistert
haben. „Aus nichts etwas machen" war die Ökonomie und Überlebensarbeit nach dem
Krieg. Not macht erfinderisch, viele auch tüchtig. Es gibt eine Fülle von Belegen über die
außerordentlichen Leistungen von Fluchtüngsfrauen, einer extrem betroffenen Gruppe.
Die Folgen des Krieges waren im „Unten", in ihrer Wirkung auf die Alltagsarbeit des
Überlebens am härtesten. Filme und Berichte aus dieser Zeit zeigen, daß Hausarbeit zur
allumfassenden, fast totalen Arbeit wurde, besonders bei den zerstörten Infrastrukturbe¬
dingungen in den Städten. Hausarbeit sah so aus:
Wasser mußte in Eimern herangetragen werden, weil viele Leitungen beschädigt waren. Die
Wohnungen mußten notdürftig geflickt und instand gesetzt werden. Wohnungen in Kellenäumen,
Baracken und Ruinen etc. gab es zu Milüonen, da 5 Millionen Woünungen zerstört waren. Für die
Lebensmittelkarten mußte in der Schlange angestanden werden, nächtelang selbst für minderwerti¬
ges Freibankfleisch. Heizung wurde beschafft durch das Sammeln von Holz aus den Wäldern, in den
Ruinen, durch den fast schon berühmten Kohlenklau. Kleidung wurde durch Handarbeit hergestellt.
Aus Zuckersäcken wurden die Fäden gezogen und Strümpfe und Hosen gestrickt, aus Decken Mäntel
u. a. m. genäht, alte Uniformen eingefärbt und umgenäht. Aus der Natur wurde herausgeholt, was
nur irgendwie möglich war, selbst bei weiten Anreisewegen. Bucheckern wurden im Walde
gesammelt und gegen Öl abgeliefert; Heidelbeeren und alle Früchte und Pilze im Wald gesammelt
und verwertet. Jedes Stück bebaubares Land wurde bearbeitet, Rezepte wurden erfunden, die ,aus
nichts' etwas hermachten: Kaffee aus gerösteter Gerste; falsches Schmalz aus Griesbrei, falsche
Bratheringe aus Kohlrabis, falsche Leberwurst aus Hefe und Majoran, falscher Fleischsalat aus
Kartoffeln und Gemüse, falsches Marzipan aus Kartoffeln. Jede(r) kann dem sicherlich viele andere
Ideen und Erfahrungen hinzufügen und bei Verwandten, Freunden nachfragen.
In vielen Revierstädten kam es zu Hungerdemonstrationen. 1947 betrug die Anzahl der
Kalorien pro Person zwischen 800-1000 pro Tag. Die Folge davon war: Totaleinsatz in den
Städten und auf dem Land nur gegen den bloßen Unterhalt, gegen Essen. Ich weiß, daß
hier die Gefahr der Glorifizierung des Mangels gegeben ist. Ich schmücke dies aber
deshalb aus, weil wir Nachgeborenen dieser Überlebensarbeit, die überwiegend von
Frauen wie selbstverständlich geleistet wurde, in der Tat und tatkräftig unser Überleben
verdanken, und daß dies letztendlich doch größere Wirkungen hatte, als gemeinhin
angenommen wird. Die Struktur dieses aktivierten Wissens war an das Interesse zum
Überleben geknüpft und an die Hausarbeitskompetenzen von Frauen, die, aus der Armut
kommend, auch mit der Not gelernt und entwickelt worden waren.
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Mit wenig, äußerst wenig produktiv umzugehen ist sicherhch ein Vorteil von Unterdrück¬
ten und Armen überhaupt, aber diese Hausarbeitskompetenzen des Überlebens waren in
der Nachkriegszeit sowohl öffentüch relevant, gesellschaftüch notwendig und gleichzeitig
nicht ,triviaF, weü sie leibüche Bedürfnisse ökonomisch befriedigten. Mit einer systemati¬
schen Planung von oben wäre dies nie gelungen. Dies bestätigt vor allem die Studie von
Hilde Thurnwald von 1948, auf die ich näher eingehen möchte.
Nach dem Krieg garantierte die Mutterfamilie das Überleben vieler Menschen.
„AUerdings wüd von den Ermittlern öfter" die mangelnde Tatkraft von Männern „hervorgehoben
und ihre Gleichgültigkeit gegenüber den AUtagslasten der Frauen. Diese Haltung bestärkte manche
Frauen in ihrer prinzipiellen Minderbewertung des Mannes als Famiüenvater" (S. 201). „Die
Erschöpfungszustände häufen sich bei den Hausfrauen, die gleichzeitig erwerbstätig sind und die
neben der tatsächüchen Arbeitsleistung auch psychisch die voUe Veranwortung für die Versorgung
der Famüie zu tragen haben. ... Bei diesen Erschöpfungszuständen handelt es sich nicht um
vorübergehende Ermüdungen, sondern um anhaltende Symptome eines Kräfteverfalls. Über ein
Drittel dieser Frauen wurde ausgesagt, sie standen vor einem körperlichen und nervlichen Zusam¬
menbruch. Statt dessen fühlen sich zahlreiche Ehefrauen und Mütter verpflichtet, auf Teile ihrer
Lebensmittel zu verzichten zugunsten von Mann und Kindern. Die in der Mehrzahl der FäUe von
Frauen geleistete Tagesarbeit ist nicht nur umfangreicher und mühsamer geworden, sondern steht in
steigendem Mißverhältnis zu der geringen Erneuerung der Kräfte durch Ernährung und Schlaf.
Hinzukommen im Winter die besonderen Einwirkungen der Kälte" (S. 85). „Spannungen und Streit
um AUtagssorgen, vor aüem um die Ernährung, haben zugenommen. Der Ehemann versucht, in
keiner Weise einzulenken oder die Nöte abzuhelfen. Er denkt nur an sich und ißt Frau und Tochter
alles weg (das Brot muß die Hausfrau verschheßen, um ihren und der Tochter Anteil zu retten). Für
den Erwerb von Zigaretten gibt er sein ganzes Geld hin und verkauft dauernd Schmuck und PorzeUan
seiner Frau" (S. 195).
Und ein extremer Fall: Der Vater ißt heimlich im KeUer das erste Care-Paket ganz allein auf. Als die
Frau das merkt, wUl sie sich scheiden lassen und wird von aUen Seiten dazu gedrängt, Verständnis für
ihren egoistischen Ehemann zu haben" (S. 192).
„Öfter leben solche Väter unter einem schweren und seeUschen Druck, der sie auch ihren Kindern
gegenüber befangen und ungeeignet für Erziehungsaufgaben macht. So bleibt die Mutter die ständig
Erreichbare und Nächststehende zur Entfaltung von Vertrauen. Kinder, die schon in den Nachkriegs¬
jahren erlebten, daß Schutz und Fürsorge aUein von der Mutter kamen, und daß sie ansteUe des
fernen Vaters in allen Lebenslagen handeln mußten, betrachten auch heute vielfach die Mutter als
Mittelpunkt der Familie" (S. 97).
7. Zyklische Wiederkehr: matriarchale Utopie und Frauenmacht
Ich komme zum allerersten Gedanken zurück. Wie meine Mutter wollte ich nicht werden,
deshalb konnte ich nicht ich selbst werden. Seit das Bündnis zwischen Mutter und Tochter
zerstört wurde, konnte das Patriarchat als durchgängige Herrschaftsform der Väter/
Männer über die Frauen auch in die Herzen und Köpfe der Frauen selbst eindringen,
deshalb scheinen wir so oft kopflos und selbstlos und machtlos. Aber gibt es überhaupt
alternative Vorstellungen?
Ich lehne mich bei meinen folgenden Überlegungen und Interpretationen versuchsweise
an die Forschung von Heide Göttner-Abendroth an, die, ausgehend von einer
Analyse der matriarchalen Mythen, folgendes Bild einer matriarchalen Gesellschaft
zeichnet:
„Unumwunden bezeichne ich die frühesten Religionen der Menschheit als matriarchal" ... Die
entsprechenden Gesellschaftsformationenbeschreibt sie wie folgt: „Im ökonomischenBereich waren
matriarchale Gesellschaften gekennzeichnet von Ackerbau, der vom einfachen Gartenbau bis zur
technisch hochentwickelten Bodenkultivierung durch Bewässerung reichte. In der Famüienstruktur
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spielten Matriünearität (Namensgebung und Erbfolge in weibUcher Linie) und Matrilokaütät
(Wohnsitz bei der Mutter) die größte RoUe. Die FamUiengruppe war die Sippe, eine ,KernfamUie' in
unserem Sinne gab es nicht. Die Sippe wurde von der Sippenmutter beherrscht, der Stamm von der
Stammutter oder denMüttern der großen Sippen. Namen undWürden wurden von der Mutter aufdie
Tochter vererbt. Vererbung von Gütern gab es nicht, denn Land und Haus waren Gemeinschaftsbe¬
sitz der Sippe" (1980, S. 1 u. 12).
Die Dauer der Matriarchate währte viel länger als das Patriarchat, das auf privaten Eigentumsverhält¬
nissen beruht, über die ausschließlich von Männern verfügt wird. Die kosmische Gliederung bzw.
Dreieinigkeit von Werden, Fruchtbarkeit und Vergehen - verkörpert in der großen Göttin, die
gleichzeitig das junge Mädchen, die fruchtbare Mutter und die weise alte Frau als Todesgöttin ist
- ist
im Patriarchat aufgelöst in eine innerweltüche Hierarchie und einen transzendenten Vatergott, der
mehr einem kleinlichen Buchhalter als einem fruchtbaren, aufgeschlossenen Förderer aUes Lebendi¬
gen gleicht.
Wichtige historische Kriterien für Matriarchate scheinen zu sein: Gemeinschaftsbesitz (wenigstens
nicht „kleinlicher" Privatbesitz); bei der Vererbung geht es nicht um Eigentum, sondern um die
Weitergabe von Würde und einen bedeutungsvollen Namen, dervon der Mutter herrührt. Die Kinder
gehören aUen Frauen, bzw. dem ganzen Stamm. Die Entscheidungen werden koUektiv gefällt, die
Produktionsweise ist agrarisch, mit technischen Bearbeitungsansätzen.
Vieles war 1945 in der Nachkriegszeit ganz anders. Das weiß ich (vgl. Huster u. a. 1980).
Und korrekte Historiker werden die Nase rümpfen über einen solchen abenteuerlichen
Vergleich. Was war aber dennoch auch ähnlich? Der Boden und seine Fruchtbarkeit
gewannen eine neue Bedeutung und sorgfältige Bearbeitung. Die Landbearbeitung nahm
ungeheuer zu, nachdem die Industrie zerbrochen war und die Kriegsmaschinerien nicht
eßbar waren. Selbst der Berliner Tiergarten wurde umgepflügt und ein Drittel davon zur
Kleingartenbearbeitung freigegeben. Bürgerfrauen gruben ihren Rasen um und säten
Kartoffeln. In den Ruinen wurden Tiere gehalten - Ziegen, Kaninchen, Hühner. Jedes
erdenküche Stück Land, selbst Balkons, wurden wieder fruchtbar gemacht.
Die Kernfamilien wurden erweitert, nicht nur um biologisch Verwandte, sondern
Bekannte, Freunde, wie es sich ergab. Ich kenne viele Beispiele dieser Erweiterung der
Kleinfamilie, sicherhch aus der Not geboren, aber auch im Bewußtsein, daß es gemeinsam
besser geht. Insbesondere die vereinzelten Frauen und Mütter taten sich zusammen
-
manchmal nur vorübergehend, aber manchmal über Jahrzehnte auch in intensiven
Freundschaften verbunden. Eigentum spielte als Privates eine andere Rolle. Teilen und
Mitteilen waren übüch, soweit ich es kennengelernt habe. Organisieren wurde ein
akzeptierter Begriff für Stehlen. Aus den Trümmern nahm sich jeder, was er brauchte:
Holz, Baumateriaüen, Einrichtungs- und Haushaltsgegenstände. Kohlenklau, Stoppeln
auf dem Feld, Schwarzmarkt, Handeln - alles vielgeübte Praktiken.
Die strenge patriarchalische Arbeitsteüung war aufgehoben
- Frauen auf dem Bau,
Frauen in Nachtarbeit, Frauen in den Betrieben und in Berufen, die ihnen vorher
verschlossen waren. Frauen waren gelehrig, lernten mehr als im vorigen Jahrhundert. Sie
wurden Bürgermeisterinnen selbst großer Städte. Was mir an den matriarchalen Analo¬
gien/Utopien/Gesellschaftsentwürfen gefällt, ist nicht die bloße Tatsache, daß Frauen in
diesen Geseuschaftsformationen die Mitbestimmenden waren, sondern daß wichtige
Grundlagen der Ausübung von Herrschaft fehlten: Privateigentum und Gewalt. Matriar¬
chate als bloße Verkehrung des Patriarchats gab es wohl gar nicht.
Susan Grtffin meint, daß die Klärung der Frage, ob es historische Matriarchate gegeben hat,
eigentücü nicht so relevant ist:
„Der Mythos des Matriarchats zeigt uns die neue Richtung an. Und es ist wichtig, daß wir diesen
Mythos gerade heute aufleben lassen, weil er eine Art zu leben aufzeigt, in der Natur und Kultur nicht
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gegeneinander zu stehen. Wenn wü uns das ModeU einer neuen Kultur vorsteUen können, in dem die
Natur nicht als Feind gesehen wird, können wir auch unser Verhalten ändern" (1981, S. 27).
Jede Mutter will es wohl besser machen als ihre eigene Mutter - in diesem Wunsch und
seinem Versagen liegt die Trauer über eine „gute Zeit", in der das Leben nicht von den
einzelnen Leistungen und dem ständigen Zwang einer verbesserten Anpassung abhing,
sondern eingebunden war in eine selbstverständliche Verständigung über ein gutes Leben.
Kann es diese „gute alte Zeit" nur in der Vergangenheit gegeben haben?
Einmal als größeres Kind lag ich im Bett, als meine Mutter plötzlich hereinstürmte und
sich seltsam benahm. Ich wußte, sie hatte gedacht, mich beim Onanieren zu ertappen. Sie
irrte in diesem Fall, aber woher hatte sie dieses Wissen, wir, die wir nie darüber sprachen?
Wir sprachen nicht nur nicht über sexuelle Begierde, Gefühle und Versagungen, wir
sprachen auch nicht über Verhütung, den weiblichen Körper als etwas Schönes, „Fruchtba¬
res". Und wir verhüllten unsere Körper voreinander.
Später lernte ich, daß der Ausschluß der Frauen von formalisierter Bildung und der
Teilhabe an Wissenschaft auch den Zweck hatte, den Frauen Wissen zu nehmen und die
Kontrolle über ihren Geist, ihren Körper und ihre Gefühle den Männern zu überlassen.
Die Bibüotheken sind ja voll von schwachsinnigen Aussagen über Frauen, Famiüe, Leben
und Liebe. Inzwischen weiß ich aber auch, daß selbst die Teilnahme von Frauen am
wissenschaftlichen Denken für die Frauen selbst nicht sehr viel gebracht hat. Sie beginnen
erst, die Wissenschaft mit ihren Defiziten zu konfrontieren.
Wo ist die Stärke unserer Mütter gebüeben, wo sind die matriarchalen Spuren unserer
Vergangenheit zu suchen? Es waren die Frauen, von denen in der Endphase des Krieges
und in der Nachkriegszeit das Leben abhing - das Männer zerstörten - und unter
Bedingungen aufrechterhalten und organisiert wurde, die nicht/kaum lebbar waren. Sie
taten dies in selbstverständlicher Eingebundenheit in ihren Famiüen, die sie genauso
selbstverständlich um weitere Mitglieder, Verwandte oder Nicht-Verwandte, erweiterten.
Sie taten dies ohne persönliche Selbstdarstellungsinteressen und Imponiergehabe. Sie
taten es in einem Überlebenskampf gegen die ihnen wie Natur vorkommenden gesell¬
schaftlichen Katastrophen. Sie forderten dafür keinen Lohn, weil ihr Kampf auch nicht in
Tausch- oder losgelöste Geschäftsbeziehungen eingebunden war. Diesen ernteten die
Heimkehrer/Krieger/Männer, denen sie aus menschlichem Verständnis, Nachsicht und
auf objektiven und gewaltigen Druck ihre Plätze im Beruf, in der Familie, insbesondere in
der Politik und in der Öffentlichkeit räumten, nicht immer widerstandslos.
Die Macht der Frauen/Mütter ist ihre Nachsicht, ihre Verbundenheit mit dem Leben.
Dieses ist es, was Frauen dem gewalttätigen kapitalistischen und patriarchalen Kontext
entfremdet und darüber erhebt.
Magie und Allmacht der Gedanken
Zu der Zeit, als Wünschen noch geholfen hat, war ich manchmal verzaubert von der
Mögüchkeit, mir in Gedanken die Welt auszumalen und in mir wirklich werden zu lassen.
Niemand konnte meine Gedanken und Wünsche sehen, fühlen, erahnen. Ich kannte und
bereiste Welten, vermochte alles, und die Welt breitete sich vor mir aus.
Stellt Euch vor, es gäbe Mütter und Väter, Söhne und Töchter, Schwestern und Brüder,
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